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Erklärung des Kupfers. 


Schloß zu Schoͤnwaldau. 


Dieſes Herrſchaftliche Wohnhaus zeigt ſich hier 
nebſt einem Theil der Kirche als Hintergrund einer 
romantiſchen Teich⸗Parthie. 


Mit einem Theile der angenehm durch Baͤume 
beſchatteten Ufer empfaͤngt ſie der Waſſer⸗Spiegel 
und ſtellt ſie dem Auge doppelt dar. 


Die Umgebungen und die Ausſicht auf das bee 
nachbarte Rieſengebirge und den Koloffen deſſelben, 
die Schneekoppe, iſt uͤberaus reizend und bildet die 
Gegend zu einem zweiten Tempe. Die Natur eifert 
hier mit der Kunſt um die Wette, dieſes Thal mit 
allen anziehenden Schoͤnheiten zu bereichern. 


gter Jahrgang. 9» Zeit: 
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In gewiſſen Perioden, worunter auch die jetzige 
Zeit gehoͤrt, iſt es ſehr leicht, ſich durch verbreitete 
Meinungen, Grundſaͤtze, Volksſtimmung, ſcharfe 
Declamationen hinreiſſen zu laſſen. Es werden da 
gewiſſe Lieblingsideen zum Ton, das Geſchrei und 
der Beifall wird allgemeiner, und endlich Läuft die 
ganze Menge hinter dem großen Horne her und 
jubelt, daß es ſo laut blaͤſt. 

Man ſollte ſich aber vor allen Dingen gegen die 
thieriſche Sitte der Schaafe in Acht nehmen, welche 
dahin mit fortlaufen, wo es grade hingeht, nicht 
aber wo ſie hingehen ſollten. Daraus, daß man 
einen zahlloſen Haufen Begleiter vor und hinter ſich 
ſieht und auf der großen Fahrſtraße wandelt, folgt 
immer noch nicht, daß dies der beſte Weg ſey, wel— 
cher zu Gluͤck und Wahrheit fuͤhre. Vielmehr ſcheint 
ein Menſch immer verdaͤchtig, der, bei aller Popus 
laritaͤt, nicht auch den Beifall der Edlen hat. 

Die Volksleiter, welche bis auf den gemeinſten 
Mann hinunter gehoͤrt und geleſen werden, haben 
viel mit den Vogelſtellern gemein, oder ſind ihnen 
aͤhnlich. Dieſe ahmen auf eine kuͤnſtliche Art die 
Stimmen aller der Voͤgel nach, welche ſie in ihr 
Garn und ihre Fallen locken wollen. Jene beob— 
achten die Stimmung, Denkart, den Geiſt und die 
Sprache des großen Haufens, nehmen ihre Sprache 
und Manier an und rechnen um ſo zuverlaͤßiger auf 
die Gunſt des Volkes, da dieſes nur ſolche Leute 
gern ſprechen hoͤrt, die gleichſam aus danse Mitte 
hervortreten und folde Dinge vortragen, die es 
ſelbſt ſchon vollkommen zu wiſſen glaubt. Es hört 
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am liebſten den Geſang und nach der Weiſe, die ihm 
bekannt find; zur Noth kann es, da mitſingen. 

So lange die Welt ſteht, hat der Neid, wie ein 
unverſöhnliches Geſpenſt, unter dem Menſchenge— 
ſchlechte geſpukt und die größten Gaͤhrungen hervor⸗ 
gebracht. Wer ihm ein Opfer bringt und dadurch 
der Schwaͤche des menſchlichen Herzens ſchmeichelt, 
kann auf Anhaͤnger rechnen. Vorzuͤglich wird man 
finden, daß zwiſchen verſchiedenen Ständen eines 
Staates dieſe Leidenſchaft thaͤtig geworden iſt und 
oftmals dem Ganzen zum Verderben gereicht hat. 
Die kuͤhnſten Menſchen haben ſich immer darin ge— 
fallen, die Abſtufungen zu zerbrechen und die verz 
ſchiedenen Staͤnde unter einander zu miſchen. Wie 
aber zwei Elemente, Oehl und Waſſer immer gea 
trennt bleiben, fo gewaltſam fie auch gefchüttelt 
werden mögen, fo ſpringen über kurz oder lang jeder⸗ 
zeit wieder zwei Klaſſen von Staatsbuͤrgern aus 
einander, die man amalgamiren will. Wer dies zu 
thun unternimmt, gewinnt jedoch Lob, Ehre und 
Unterftügung von der einen Parthei, mit fo toͤdt⸗ 
lichem Haß er auch von der andern verfolgt wird. 

Die Alten erzaͤhlen von zwei Gattungen Voͤgel, 
die eine ſo natuͤrliche Abneigung gegen einander ha⸗ 
ben, daß, wenn man ihr Blut zuſammen gießt, es 
ſich doch nie mit einander vereinigt. Es iſt nichts 
ſchwieriger, als gegen die Natur zu kaͤmpfen, weil 
fie ſich zwar eine Zeitlang lahmen läßt, nach einer 
Weile aber immer wieder ihre Rechte behauptet. 
Dennoch aber thun die Menſchen nichts lieber und 
gewöhnlicher, als gegen ſie zu Felde zu ziehen. Ich 
habe einen Menſchen, welcher Thiere herum führte, 
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einen Hafen vorzeigen gefehen, welcher mit feiner 

Pfote eine geladene Piſtole abdrüden mußte. Man 
bewunderte den Herrn und den Haſen. Warum 
aber? Nie wird doch ein Menſch die Natur aller die⸗ 
ſer Thiere aͤndern und der Haſe wird, ſo lange die 
Welt ſteht, kein Schuͤtze werden. 

Es iſt eine Eigenthuͤmlichkeit der Menſchen, daß 
ſie in der Regel das Gute beſtehender Anſtalten und 
Einrichtungen uͤberſehen und ſich ſtets größere Bors 
theile von ſolchen Verfügungen verſprechen, die erft 
eingeführt werden ſollen. Nichts ijt gewohnlicher, 
als Unzufriedenheit mit der Gegenwart und Hofgung 
auf andere Zeiten und Formen. Aber laßt ade Luft⸗ 
ſchloͤſſer aufbauen, welche die Phantaſie entworfen 
hat, der Jubel uͤber ihre Realitaͤt wird bald ver⸗ 
ſchwinden und die Zuſchauer ſehen es endlich mit 


gleichguͤltigem Laͤcheln an, wenn re vom Winde ein⸗ 


geſtͤrzt werden. 
Vor allen Dingen ſollte man eubig und vernuͤnf⸗ 


tig über wichtige und große Angelegenheiten und 
Veraͤnderungen des buͤrgerlichen Lebens nachdenken, 
mit Beſonnenheit pruͤfen, alle unanſtaͤndige Bitter⸗ 
keit ausſchließen und ſich bloß durch die reine Er⸗ 


kenntniß des Beſſern wahr und maͤnnlich beſtimmen 


laſſen. Und fände man, daß ein ehrwuͤrdiges Por⸗ 
tal, ein antiker Saͤulengang, eine erhabene Galle 
rie von dem Staats gebaͤude weggenommen, vder vers 
aͤndert werden müßte: fo ſollte man die Vorſchlaͤge 
dazu mit Glimpf und Anſtand thun und nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß dieſe Dinge lange Zeit zur Sicherheit. 
Pracht, Nutzen und Haltung des Ganzen dienten, 
daß unſere Väter und aͤlteſten Vorfahren froh und 
glücklich darunter wohnten. Ueber der Freude, 
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etwas Beſſeres gefunden zu haben, muß man nie 
das mit Schimpf bedecken, was Jahrhunderte lang 
fuͤr das Beſſere gegolten und dadurch bewieſen hat, 
daß es wenigſtens einen großen Werth hatte, wenn 
man dieſen ihm auch jetzt abſprechen ſollte. 

| Kanngießer. 


Die Bitten des Bettlers. 
Nach dem Engliſchen. 
Hab' Erbarmen mit den ſchweren Leiden 
Eines Greiſes, deſſen Tage ſchon, 
Reich an Schmerzen, leer an allen Freuden, 
Bis auf dieſe kurze Spanne, flohn. 


Zitternd trugen die bejahrten Kniee hi 
Mich noch kaum bis hier zu deiner Thuͤr; 

Lindre meinen Kummer, lindr' ihn! ſiehe, 
Denn der Himmel ſeegnet dich dafür. 


Dieſe Kleider, meines Elends Zeugen, 

Dieſe Locken, laͤngſt vom Alter grau, 
Sahn der Thraͤnen viel hernieder ſteigen, 
Meine Wangen netzend gleich dem Thau. 


Jenes Schloſſes Anblick auf dem Hügel 
Lockte mich von meinem Pfade ab, 
Eilend, denn der Hunger lieh mir Fluͤgel, 

Lenkt' ich da hin meinen Wanderſtab. 


Dort, wo Ueberfluß und Größe thronen, 
Bat ich Armer um ein wenig Brod, 

Aber ach! von allen, die dort wohnen, 
Hoͤrte keiner auf des Greiſes Noth. 


Lange blieb ich harrend auf der Stelle, 
Doch es toͤnte mir kein troͤſtend Wort, 
Endlich trat ein Diener aus der Schwelle, 
Wohlgenaͤhrt, und trieb mich grauſam fort. 
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O nimm du mich auf in deine Huͤtte, 
Schneidend weht der Wind und ſcharfer Froſt 
Macht mich ſtarr, ach! hoͤre meine Bitte, 

Gieb mir nur ein wenig ſchlechte Koſt. 


Einen kleinen Theil von deiner Habe 
Wuͤnſch' ich blos, denn nur ein kurzer Pfad 
Trennt mich noch vom freundſchaftlichen Grabe, 
Und das Ende meines Kummers naht. 


J. G. Kuſch. 


Anekdoten von franzöſiſchen Gelehrten. 


Moliere, Chapelle und Boileau, dieſe drey be— 
kannten Franzoſen, waren ſchon von Jugend an 
Freunde. Moliere, der es beſonders gern ſah, wenn 
die beiden andern ihm des Abends Geſellſchaft Leiftes 
ten, bat ſie deshalb oft zum Abendbrodte zu ſich. 
Einſt ſaßen ſie an einem ſolchen Abende bey einem 
Glaſe Wein traulich beiſammen, und das Geſpraͤch 
lenkte ſich zufaͤllig auf die Leiden und Widerwaͤrtig⸗ 
keiten dieſes Lebens, man lobte den Grundſatz einis 
ger Philoſophen des Alterthums, daß naͤmlich das 
erſte und hoͤchſte Gluck darin beſtehe, nicht gebohren 

zu ſeyn, und das zweite, bald zu ſterben. Man 
ſprach vieles von den Edeln der Vorwelt, die fid) 
heldenmuͤthig ſelbſt den Tod gaben, und wie ihr 
Nahme unſterblich und geehrt ſey bey allen kommen⸗ 
den Geſchlechtern. Das Geſpräch wurde immer eifri⸗ 
ger, und das Feuer des Weins und des Ehrgeitzes 
erhitzte die jugendlichen Gemuͤther. „Was hindert 
uns denn, riefen endlich alle, wie aus einem Munde, 
dieſem erhabenen Beiſpiele zu folgen? Fließt nicht 
die Seine hier in der Nähe? Auf! laßt uns hingehn, 
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und uns in die Fluthen hinabſtuͤrzen!“ Sie machten 
ſich auf der Stelle auf, und bald ſtanden ſie am Ufer 
des Fluſſes; es war ſpaͤt in der Nacht und Todten⸗ 
ſtille herrſchte rings umher. „Aber, ſieng endlich 
Moiiere an, wer ſieht denn hier unſere kuͤhne That? 
es wäre doch Schade, wenn eine fo fchöne und ſeltene 
Handlung unbekannt bleiben ſollte. Nein! die ganze 
Stadt muß Zeuge unſers Heldenmuthes ſeyn!“ — 
„Wohlgeſprochen, riefen die andern, die Aus fuͤh⸗ 
rung unſers Entſchluſſes ſey bis auf den kommenden 
Morgen verſchoben! jetzt, laßt uns zuruͤckgehn und 
den noch übrigen Wein austrinken!“ Dies geſchah. 
Unterdeſſen erſchien der folgende Morgen, der Rauſch 
war ausgeſchlafen, und nun beſchloſſen alle einmuͤ⸗ 
thig, ſich — nicht zu erſaͤufen. Dieſer Vorfall ſoll 
den Stoff zu dem bekannten Luſtſpiel: Moliere avec 
ses amis, ou la Soirée d' Auteuil gegeben haben, 
womit Andrieux vor ein paar Jahren ſeine Lands⸗ 
leute beſchenkte. 


0 Racine, der bekannte Tragiker, war ein ſehr 
zaͤrtlicher Gatte und Vater. Selbſt die Ehrenbe⸗ 
zeugungen des Hofes und die Gunſt Ludwigs des 
Vierzehnten, konnten ihn nicht ſo ſehr feſſeln, daß 
er nicht mit verdoppelter Sehnſucht in den haͤuslichen 
Cirkel ſeiner Familie zuruͤck eilte. Einſt war er, 
nach einer langen Abweſenheit, von Verſailles in 
ſeine Wohnung zuruͤck gekehrt, ſeine um ihn her vers 
ſammelten Kinder erzählten ihm eben, wie ſehr fie 
ſich darauf gefreut haͤtten, daß er heute mit ihnen 
eſſen wuͤrde, und wie die Mutter in dieſer Ruͤckſicht 
zum heutigen Abendbrodte eine Karpfe angeſchaft 
haͤtte, als er plotzlich von einem ſehr angeſehenen 
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Freunde, dem Dür von *** gie Einladung erhielt, 
dieſen Abend mit ihm im Hotel de Conde zu ſpeiſen. 
„Ich werde heute nicht die Ehre haben dort zu er⸗ 
ſcheinen, erwiederte Racine, denn meine Kinder, 
die ich ſeit acht Tagen nicht geſehen habe, freuen 
ſich ſchon recht herzlich darauf, daß ich heute mit ihnen 
zu Abend eſſen werde, und denen kann ich es doch 
unmöglich abſchlagen.“ Der Bediente ſtellte ihm 
hierauf vor, daß ſein Herr eine ſehr zahlreiche Gez 
ſellſchaft geladen habe, die ſich ebenfalls ſehr freuen 
würde, ihn dieſen Abend bey ſich zu ſehen; doch 
Racine fuhr fort: „Urtheilen Sie ſelbſt, mein Lie⸗ 
ber, ob ich es den armen Kleinen wohl abſchlagen 
kann; ſie haben ſich vorgenommen, mich dieſen 
Abend zu bewirthen, und ich wuͤrde dieſen die ganze 
Freude verderben, wenn ich heute nicht in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft aͤße. Ich hoffe, Se. Durchlaucht werden 
dieſen Grund als Entſchuldigung gelten laſſen.“ 
Der Bediente richtete dies wörtlich aus, und Ras 
cine wurde dieſes ſchoͤnen Zuges halben ſehr gelobt. 


Defpreaur befand ſich einft auf dem Landgute 
eines Freundes, und da er auch die aͤußern gottes⸗ 
dienſtlichen und religidſen Handlungen nie vernachs 
laͤßigte, ſo ging er eines Tages zu dem Pfarrer des 
Dorfes in die Beichte. Dieſer, obgleich ſonſt ein 
rechtſchaffener und biederer Mann, hatte demohner⸗ 
achtet noch nie von dem Dichter und ſeinen Werken 
das Geringſte gehört; er that daher vor der Beichte 
noch die Frage an ihn, was wohl ſeine gewoͤhnliche 
Beſchaͤftigung wäre? — Verſe zu machen, erwie⸗ 
derte Deſpreaux ganz unbefangen. — Das iſt ſchlimm; 
aber was ſind es denn fuͤr Verſe? — Satyren. — 
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Noch ſchlimmer! aber gegen wen find dieſe denn ges - 

richtet? — Gegen diejenigen, erwiederte Defpreaur, - 
die ſchlechte Verſe machen, gegen die Laſter des Zeit 
alters, gegen gefährliche Schriften, gegen Romane, 
Opern, — — Ach! das iſt nichts Boͤſes, erwie⸗ 
derte hierauf der Pfarrer, da habe ich Ihnen nichts 
weiter zu ſagen. Und bald darauf erhielt er die 
Abſolution. | | 


\ 
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Eben derſelbe befand ſich einſt in einer Geſell⸗ 
ſchaft; ein Maͤdchen, die gegenwaͤrtig war, und 
gern alle ihre Talente glaͤnzen laſſen wollte, tanzte, 
fang, und ſpielte vor den Anwefenden: auf dem Cla⸗ 
viere. Deſpreaux, der wohl ſah, daß ſie weder in 
dem einen noch in dem andern ſich beſonders auszeich⸗ 
nete, gab ihr dies auf eine ſehr feine Art zu verſte⸗ 
hen, indem er nach Endigung des Spiels ſagte: 
Man hat Ihnen in allem Unterricht gegeben, Made⸗ 
moiſelle, nur nicht in der Kunſt zu gefallen, und doch 
zeichnen ſie ſich darin gerade am meiſten aus. 


Malherbe gab feinem Bedienten taͤglich ro Sous a 
und jährlid 20 Thaler Lohn. Machte derſelbe 
einen dummen Streich, ſo zog ihm Malherbe jedesmal 
5 Sous ab, die er mit dem Beiſügen den Armen 
gab: Siehſt du! wenn du einen Fehler begehſt, be⸗ 
leidigſt du deinen Herrn; beleidigt man dieſen, ſo 
macht man ſich vor Gott ſtrafbar. Und iſt dies, ſo 
muß man, um Vergebung ſeiner Suͤnden zu erhal⸗ 
ten, faſten und Allmoſen geben. Deshalb verlierſt 
du dieſe 5 Sous; aber thus es nicht mehr! 


— — 


Einige 
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; Einige Scenen aus dem Schaufpiel: Ma⸗ 
thias Corvinus oder die Belagerung von 
Breslau im Jahr 1474.) 


Erſter Akt. Eilfte Scene. 
(Audienzfaal auf dem Kaiferhof.) 


Georg von Stein, nachdem Mathias. 


(Georg ſchleicht im duperen Vordergrund hinter einer 
Säute hervor, in feinen Mantel verhuͤllt.) 


Wie ſoll ich nun entweichen? Fullt fid der Saal, 
ſo koͤnnten mich geweihte Augen in meiner Verborgen⸗ 
heit verdaͤchtig finden. Der Koͤnig iſt zu nah, um 
ihm zuvor zu eilen; auch wuͤrd' ich die erſchrecken, 
die hier ſprechen. Da koͤmmt der König ſchon! Ich 
kann mich nicht entfernen. So will ich lieber hier 
ausharren, um ſo eher glaubt man mich in ſeinem 


(Er 


„) Ohngeachtet freilich der größte Theil derer, die den Er: 
zaͤhler leſen, ungern dramatiſche Aufſätze, wie man 
uns dies ſchriftlich und muͤndlich verſichert hat, in 
dieſen Blättern aufgenommen ſehen, weil fie in einer fo 
harten Zeit, wie die gegenwaͤrtige, nicht geſtimmt ſind, 
mit Vergnügen Schauspiele zu ſehen, noch weniger zu 
leſen: fo konnen wir doch dieſer Arbeit die Aufnahme 
nicht verfagen. Das Stück hat theils locales Intereſſe, 
da der Schauplatz e Breslau ſelbſt iſt, theils 
erinnert es an eine Begebenheit der Vorzeit, die durch 


die Ereigniſſe unſrer Tage von neuem wichtig geworden 


iſt. ueberdies hat auch der verſtorbene Fülleborn, 
der gluͤcklichſe Redacteur des Erzähters mehrmals ähn⸗ 
liche Auffäge von feiner eignen Arbeit geliefert, worüber 
ſich niemand beklagt hat. Möchte es nur dem Verfaſſer 
gefallen, uns diejenigen Scenen mitzutheilen, die er nach 
feinem eignen Urtheil für die gelungenſten hält. Man 
kann aus ſolchen Proben auf den ganzen Inhalt und Geist 
des Stücks einen ſichern Schluß machen. Bielleicht, daß 
dann auch das größere Publikum davon Notiz Jar 


+ + 


— 


123 


(Er verhuͤllt ſich tiefer in den Mantel und lehnt fic au 
die Säule.) 


Mathias. (tritt auf und während das Gefolge 
vorüber eilt, faßt er Georg in's Auge und naͤhert 
ſich ihm.) Du ſtehſt verſchloſſen und gedankenvoll; 
ſcheint ſich dein Geiſt die Zukunft aufzuldien. 

G. v. Stein. (dumpf und mit helllauter Stimme.) 

Was fuͤr ein Bild ergriff die bange Seele! 
Gleich eines Grabes duͤſtrer Hoͤhle 
worin ſich der Verrath verlohr, 
ſchwebts fortan meinen Blicken vor. 
Ich wage nicht den Blick zu kehren, 
erſt muß das Auge Wahrheit ſehn. 
Nur dunkel ſchau ich im Entſtehn 
ein Haupt, die Hyder zu vermehren, 
die Heldenruhm und Wuͤrdenglanz 
und des Verdienſtes Siegeskranz 
verfolgt mit Baſilisken⸗Blicke. 
Doch, Heil! Georg wuͤnſcht dem König Gluͤcke! 
Gleich dem Geſtirn in ewig gleichem Gleis 
ſchwebt Hungarns Held im lichten Kreis, 
will ihn das Schickſal ſelbſt beſchuͤtzen, 
der Drache wird umſonſt verſpruͤtzen 
das ihm laͤngſt zugedachte Gift. 
Hier hemmet ſich des Sehers Sprache 
für das, was einſt, er im Gemache 
des Herrn und Koͤnigs klarer ſpricht; 
doch hier, wo's tagt, iſt's ein Geſicht 
voll eitelm Trug, ohn' all Gewicht: f 
denn Macht des Geiſtes führt auf Flügeln 
des Adlers uͤber die Gefahr! 
(Achſelzuckend und nach einer Pauſe.) 
Die Zukunft ferner zu entriegeln 


wird meine Ohnmacht offenbar. — 
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Mathias. — Georg! Niemals noch warft du fo 
voll der ſonderbarſten Andeutungen. Du ſcheinſt 
zu wiſſen, daß du nur ſelten deinen Zweck ver⸗ 
fehlſt. Wohlan! erwarte mich vor meinem Gez 
heimzimmer, gleich nach meiner Rückkehr muß ich 
dich ſprechen. 

G. o. Stein. — (indem ſich Mathias entfernt.) 
Mein Herr und König befiehlt. — — Das eben 
war mein Wunſch. So iſt es mir erlaubt, durch 
jene Tpür den Blicken der Verſammlung zu entz 
gehn. — Heil dir, Georg! wenn dich zu St. 
Johann ein gleicher Gluͤcksſtern leitet. pn 

(er fchteicht ſich durch die Seitenchuͤr, während Mathias 


unter Trompetenſtoß in den hintern Saat tritt, wo 
man die Fuͤrſten und Magnaten verſammelt ſieht. ) 


Vierter Akt. Eilfte Scene. 
(Haus an Konfuis auf dem großen Ringe, Mariens Zim 
mer. ‚ 


Marie. Hedwig. 

Marie. (ſitzt ihrem Truͤbſinn hingegeben am Ars 
beitstiſch, das Haupt in die Hand geftüßt.) 

Hedwig. (tritt auf, feſtlich geſchmuͤckt und mit 
einem Bund Schlüſſel) Marie! Liebe Marie! 
Meine Tochter! 

Marie. (nach einer Pauſe) Was ſoll der Traum? 
das Erwachen iſt ſchrecklich! 5 

Hedwig. Marie! Schon wieder die Beute deines 
Truͤbſinns? 

Marie. (blickt arr auf einen Fleck.) Liebe Mutter! 
Eure Stimme? 

Hedwig. Komm zu dir ſelbſt. Was iſt dir, Toch⸗ 
ter, daß du fo ſtarrſt? b 

Marie. 
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Marie. Nichts, gar nichts! (richtet ſich auf) Ihr 
beduͤrft gewiß meinen Beiſtand, liebe Mutter! 
Hedwig. Ich ungluͤckliche Mutter! Zwei Töchter 

im Haufe und keine Hand die mir Huͤlfe leiſtete. 
Einmal iſt uns des Koͤnigs gnaͤdigſter Beſuch ans 
geſagt — Klara hat alle Haͤnde voll, der alte 
Weiler auch ſein Theil. Nun ſteh ich da und 
moͤchte fremd Geſinde mir herbei zaubern, Gott 
verzeih mir das! zee 
Marie. (weich) O fend nicht boͤſe! Sogleich be⸗ 
gleit ich Euch. a 
Hedwig. Auf dich! Was ſollt' ich boͤſe ſeyn? Du 
biſt nicht gebohren fuͤr die Kuͤche und was ſonſt 
einer Hausfrau anſteht. Es waͤre freilich fuͤr uns 
alle beffer. Die hohen Dinge taugen nicht, daa 
von du voll biſt. Das iſt des Vaters Schuld und 
anderer Leute. x a 
Marie. (Schlägt die Augen zum Himmel und ſeufzt.) 
Hedwig. Gott verhuͤte! Ich will dich nicht kraͤn⸗ 
ken, liebe Marie! Aber glaube: waͤrſt du gleich 
mir zur Haͤustichkeit erzogen worden und was dem 
angehört, wir würden auf unſer Alter weniger 
Herzeleid erfahren. Nimmer werd' ich's dem Va⸗ 
ter vergeben. Nun ja, du ſprichſt und ſchreibſt 
Latein, lieſeſt große alte Buͤcher, das hat uns 
allen — und uͤberdem das Lob des Königs, —, 
den Kopf verwirrt; aber verſtündſt du dich auch 
auf all die Künſte nicht, wuͤßteſt weniger, wie 
Klara, beſaͤſſeſt dafür ein heiteres, genuͤgſames 
Herz, wir hätten die Hoffnung, dich einſt noch 
als brave Hausfrau zu ſehn. Das, das wurde 
mich ungleich mehr freuen. = 
Marie. 
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Mariel Ach, Mutter! nd dieſe Erinnerung g zu ſplt 
kommt! 

Hedwig. Nun ſieh, Marie! ob dir nicht Thraͤnen 
wieder im Auge ſtehn. Klag' ich oder zank' ich? 

Iſt meine Ruͤge nicht blos Folge mütterlicher 
Liebe? Die Frau Herzogin iſt eine edle Frau, 

eine Frau, mit der ſich deine Mutter natürlid) 

nicht meſſen kann; doch, was fruchten nun ihre 
Bemühungen? Deine Gemuͤthsſtimmung ſcheint 

unheilbar. Du ſteckſt uns alle mit deiner Schwer⸗ 
muth an, Du haft keine Schuld, wir allein. 

Das unglückliche Zuſammentreffen von Umſtaͤn⸗ 
den, und — 

Marie. Mein Herz. 

Hedwig. Helene ſelbſt. Ich habe ſie nach meinem 
Herzen gezogen. Was fehlt ihr? Sie, das 
harmloſe, unbefangne Madchen, luſtig und ar: 
beitſam, zu jedem haͤuslichen Fleiß bereit; jetzt 
Kopfhaͤngend, verdroſſen, wortarm, Marie! 
Marie! Als ich in der gefahrvollen Stunde dei: 

ner Geburt Gott um Erhaltung flehte; da ahnt' 
ich nicht, dein Daſein wuͤrde einſt unſerer Nute 
ſo gefaͤhrlich werden! 

Marie. Meine gute Mutter! Vergroͤßert nicht den 
Leidenskelch, den ich ja bald geleert haben werde. 

Hedwig. Es ſchmerzt mich. Ich ſeh uns alle im 
Jammer und weiß nicht, wo ich retten ſoll. Was 
iſt Helenen? Was ſteckt ihr im Kopf? 

Marte. Sie liebt. 

Hedwig. Ich habe auch geliebt; doch mich ergriff 
kein Schwindel. Das weiß ich laͤngſt, daß ſie 
ſich in den jungen Hork vergafft hat. Er iſt des 
Stadthauptmanns Sohn, brav und rühmlid) bez 
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kannt — auch iſt der Vater ihm geneigt — was 
‚fol ich einwenden? Was macht fie ein Geheim⸗ 
niß daraus, ſobald er ernſtliche Abſichten hat? 

Marie. Warum ſie ſich Euch nicht ſchon entdeckt 
hat, wie ſie wollte, das iſt mir ein Geheimniß, 
was meine dringendſte Bitten ihr nicht abnöthi⸗ 
gen koͤnnen. a : 

Hedwig. Von den Geheimniffen aber kommt alles 
Unheil her. | 

Marie. Ach, ja! 

Hedwig. Der Koͤnig iſt nun ſchon zur Unterredung 
mit den Feinden ausgezogen. Dein Anzug, Ma⸗ 
rie, iſt nicht genuͤgend dem Empfang. 

Marie. (äaͤngſlich) Ihr glaubt doch nicht zur 
Stunde ſchon? f 
Hedwig. Man kann nicht wiſſen. Liebe Tochter! 
ich halte in meiner Bruſt verſchloſſen, was alles 
mich druͤckt, was die nahe Erwartung dieſes 

Mannes in mir aufregt. Dr weinteſt immer, 
über alles was ich noch ſprach, was müßt” ich 
ſprechen, wenn ich nicht verheelen wollte, was 
eine Mutter fühlen muß, bei dieſem Opfer ihres 
Kindes. Gott pruͤft uns ſehr! (ſie weint.) 

Marie. O haltet mich aufrecht. Laßt mich nicht 
der Pruͤfung unterliegen! 

Hedwig. Ich habe geſchwiegen. Mein Herz blu⸗ 
tet bei all den Leiden, denen ich dich unterwor⸗ 
fen ſeh. Doch es hat nicht Raum mehr für den 
Schmerz, der uns noch erwartet. 

Marie. (wirft ſich in ihre Arme) Mutter! 

Hedwig. Marie! Du haſt uns alles verheimlicht; 
den Eltern, die dich liebten, die mehr um dich 
gelitten haben, wie du ſelbſt. Das kann — das 
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kann ich nicht verſchweigen. Von deiner hoͤchſten 
Noth, von allen dem, weiß die Frau Herzogin. 
Marie. Ach, Mutter! vergönnt mir doch Kraft fur 
die letzte Feierſtunde meines weltlichen Lebens! 
Hedwig. Heilig iſt mir, was Gott und dein Herz 
von dir fordern — der Eltern Wuͤnſche ſtehn dem 
nach, fo will ich ſchweigen, was fold ich reden? 
Im hoͤchſten, Schmerz) Mag doch mein Herz bres 
chen, uͤber dem Gram; den es verſchließt! Gott! 
du biſt es, der ſein Opfer fordert! (Sie will fort.) 
Marie. (Sinkt ſchnell vor ihr nieder.) Mutter! 
Mutter! Euren Segen, daß ich nicht ſchwach 
werde in der letzten Stunde der Pruͤfung! 
Hedwig. (in der heftigſten Ruͤhrung.) Der Allmaͤch⸗ 
tige heilige dein Vorhaben — ſegne dein Stre⸗ 
ben — er erhebe dich zu denen, die wir im Him⸗ 
mel verehren! Kaz 
(Sie legt ihr die Hände auf und eilt dann hinaus, 


(Noch Einiges kuͤnſtig.) 


Aufloͤſung des Logogriphs im vorigen Stüd, 
Heine Der Brocken. b 
Logogriph. 


Geſchlachtet naͤhr' ich dich, as 
Drei Zeichen fort, dann trinkſt du mich. 


1 2 


Beate 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 

lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poſt⸗ 

amtern zu haben. . a 
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Literariſcher Anzeiger 
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Anerbieten. 


Ein Dresdner Kuͤnſtler, der ſich jetzt in Breslau 
aufhaͤlt, iſt geſonnen, Unterricht im Landſchaftszeich⸗ 
nen und Kupferſtechen zu geben, wie auch Arbeiten, 
die in dieſes Fach einſchlagen, anzunehmen. Das 
Nähere erfährt man bei dem Buch haͤndler Herrn 
Buchheiſter, am Paradeplatz in Breslau. 


Anfrage. f 
Wenn jemand das 2. 3. und ate Heft des 1ften 
Bandes der denkwuͤrdigſten Jahrestage Schleſiens 
vom Herrn Paſtor Tiede zu Reichenbach, oder auch 
allenfalls den iſten Band complett, gegen Erſtattung 8 

des doppelten Ladenpreiſes dem Stadtgerichts 
Canzley⸗Copiſten Herrn Seidel zulaſſen könnte; 
beliebe es in der Buchhandlung des Herrn Barths 
gefaͤlligſt anzuzeigen. Breslau, den 12. Febr. 1808. 


Aufforderung zur Wohlthaͤtigkeit. 4 
Die traurige Lage fo vieler Militair⸗ und Civil⸗ 
Perſonen, welche in den durch den Tilſiter Frieden 

abgetretenen Preußiſchen Provinzen in Dienſten gez 
ſtanden und durch dieſe Abtretung unverſchuldet mit 
ihren Familien brodlos geworden, gehoͤrt zu den 
Drangſalen, an denen unſere Zeit leider fo ergiebig 
ijt. Sie kuͤndigt ſich durch keine Brandftätten und 

Wüftungen an, aber es ſpricht der ſtille Kummer und 
die Huͤlfsloſigkeit, denen Diele braven za” und 
ami⸗ 
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Familienvater hingegeben ſind, nicht weniger greis 
fend an jedes fühlende Herz. Troſtlos blieb ihr 
Schickſal nach den uͤberſtandenen Leiden des Krieges, 
da Tauſenden die Hoffnung aufging, ſich von dieſen 
zu erholen, und ihr beſter Wille vermag nicht, ihnen 
die Ausſicht zum anderweitigen Unterkommen zu ge⸗ 
‚währen. Auch viele geborne Schlefier find unter dies 
ſen Verlaſſenen, und richten ihre Augen nur noch auf 
ihr Vaterland. — Sie werden nicht ganz ungetroͤſtet 
bleiben, dafuͤr buͤrgt die ſchoͤne Neigung zum Wohl⸗ 
thun, die ſich in Schleſien ſtets und bei allen Claſſen 
der Einwohner auf das thaͤtigſte geäußert hat; und 
wer fühlt nicht in unſern Zeiten, wie hinfällig alles 
Gluͤck, wie unſchaͤtzbar der Troſt im Ungluͤck ſey! — 

Die Unterſchriebenen erlaſſen alſo hiermit an alle Claſ⸗ 
fen und Einwohner in Schleſien die Bitte: das Schick⸗ 
fal jener verungluͤckten gebornen Schleſter durch milde 
Beitraͤge auf jede Art, durch einfache Zahlungen und 
vorzuͤglich Subſcriptionen monatlicher Gaben ꝛc. zu 
erleichtern, und haben ſich, um die Unterftügung zu 
befoͤrdern und eine zweckmaͤßige Verwendung zu ſichern, 
zu einer Geſellſchaft vereinigt, die bereit iſt, alle Bei⸗ 
traͤge, welche zu dem erwähnten Behuf beſtimmt wer⸗ 
den, anzunehmen und unter, die Huͤlfsbeduͤrftigen 
nach vorgaͤngiger Prüfung ihrer Umftände verhaͤltniß⸗ 
maͤßig zu vertheilen. Zum Betrieb dieſes Geſchaͤfts 
iſt ihnen der Gelaß der Haupt⸗Landſchafts⸗Caſſe ver: 
ſtattet worden, und der bei derſelben angeſtellte Herr 
General-Landſchafts⸗Calculator Opitz hieſelbſt wird 
die eingehenden Gelder zur weitern Beſorgung in Ems 
pfang nehmen und quiktiren. Auch werden ſaͤmmt⸗ 
liche Herren Steuer⸗Einnehmer und Acciſe⸗Einneh⸗ 
mer erſucht, dergleichen menſchenfreundlichſt anzu⸗ 
nehmen, zu quittiren und durch die Accife& 
Caſſen unter der obengenannten Adrefſe 
abzufuͤhren, indem Letztere durch Aſſignationen 
die Einzahlungen oft ſehr werden erleichtern koͤnnen. 
Zu ſeiner Zeit werden alle und jede Beitraͤge dur 
Unterzeichnete öffentlich bekannt gemacht, und wo di 
Benennung des Einſenders verbeten werden ſollte, 
doch die Quanta und deren Verwendung angezeigt 
7 wer⸗ 


werden, und es wird jeder Wohlthaͤter gebeten, bei 
Entrichtung ſeines Beitrages zugleich feinen Namen 
oder eine andere Bezeichnung anzugeben, welchem 
gemaͤß alsdann die Bekanntmachung erfolgen fou. 
Sobald die Unterzeichneten durch Beitraͤge in den. 
Stand geſetzt ſeyn werden, eine zweckmaͤßige Ver⸗ 
theilung vorzunehmen, fo wird dieſelbe ſchleunigſt, 
wie es das dringende Bedürfniß erfordert, Statt fin⸗ 
den, zuvörderſt aber dieſes Vorhaben, fo wie die Art 
der Legitimation, welche man von den Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigen zu verlangen für erforderlich halten wird, noch 
beſonders angezeigt werden. — Die Bedraͤngniſſe 
der Zeit ſind zwar allgemein; einſt aber, und viel⸗ 
leicht fruͤher, als wir es erwarten, ſchenkt die Vor⸗ 
ſehung beſſere Tage, und dann werden bie verfloffe: 
nen trüben Tage doch die heitere Erinnerung geben, 
daß wir auch in der eigenen Noth den bedrängteren ; 
Bruder nicht vergaßen. Breslau, den 14. Decem⸗ 
ber 1807. 0 > 

G. v. Haugwitz. H. v. Kalkreuth. v. Skrbensky. 

Heinrich. v. Goldfus. Carmer. Scholtz. 


| Anfrage Det 
Will Jemand die literariſche Beilage zu 
den Provinzialblättern vom Anfang an ur 
ein Billiges ablaſſen, der melde ſich in der Barth⸗ 
ſchen Buchhandlung. f u 
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Anzeige und Bitte. 


Ein Freund der Kunſt und Literatur iſt gefonnen- 
Nachrichten über die Kunſtſchaͤtze Schleſtens, vorzüg⸗ 
lich das Gebiet der Mahlerei, Bildhauerku 80 
und Moſaik betreffend zu ſammeln. Da über dieſe 
Gegenſtaͤnde bisher nur wenig bekannt iſt: fo wers 
den alle Eunfiliehenden Schleſter hiermit höflichft er: 

ſucht, dahingehörige Notizen entweder in dieſen 
Blaͤttern, oder in andern geleſenen Zeitſchriften 
niederzulegen. Die Sache iſt es in der That werth, 
daß damit einmal der Anfa ig gemacht wird. 
er. 
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Nachſtehende für die Zeit neue Schriften, 
ſind in der Buchhandlung bei Carl Friedrich 
Barth in Breslau um beigeſetzte Preiſe 

zu haben: 


D' Alembert an Friedrich II. über die Theilung Poh: 
lens, eine erfüllte Prophezeihung, 8. Amſterdam, 
geb. 1 Kthl. 5 ſgl. 

. der Feſtung Coſel, 8. Ratibor, 

eh. 513% 
Bi — — der Feſtung Neiße, nad) einem 
ſorgfaͤltig geführten Tagebuche, 8. Breslau, geh. 


fol. E 5 . 725 
Gharakterifit Friedrich Wilhelm III. und der bedeu⸗ 
e teudſten Perſonen an ſeinem Hofe, 8. geb. 1 Rtl, 


5 ſgl. 2 h j 
Jaſon, eine Zeitſchrift, herausg. vom Verfaſſer des 
goldnen Kalbes, gr. 8. der Jahrg. v. 12 Stüden, 
, 5 Rthl. 25 ſgl. 
Kriegsſchauplatz gegenwartiger oder neue Karte von 
Pohlen, nebſt den angraͤnzenden Ländern, gr. Fol. 
Leipzig 14 fol. 1 IE, 
Loͤſcheimer, 38 Heft, gr. 8. eb. 23 fahl. 
Magazin des Kriegs, is eft, die Schlacht bei 
Friedland m. 1 Plan, 4. Leipz. geh. 23 fgl. 
Miscellen, nordiſche, Ir Jahrg. 1808. in 12 Heften, 
gr. . Hamb. 5 Rthl. 10 . 5 ) 
Modezeitung, allgemeine, mit Kupfern und Mufters 
Charten, 4. Leipzig, der Jahrg. 8 Rthl. 
Monatſchrift, neue Berlinifche, 3 Bleſter, 
12 Stucke mit Kupfern, 8. Berlin 3 Kthl. 
Nationalzeitung der Deutſchen in 12 Heften, 4. Gos 
tha 2 NHL 10 ſgl. f > 
Rade, (K. A. v.) England in feiner tiefſten Erniedri⸗ 
gung, ein freimüthiges Gemählde, 8. Germa⸗ 


nien, geh. 23 gl. a a 
Zeitung, landwirthſchaftliche, fuͤr das Jahr 1808. 

herausg. von G. H. Scheer, 12 Hefte, 4. Hall 

3 Rthl. 15 fol. 
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